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Paul Blunt: Oſtpreuße be und Aufgabe 


durch den Großen Kurfürften ſtark eingeſchränkt worden war. Wohl 
führte es noch weiter eine durch die räumliche Entfernung zu Berlin be⸗ 
dingte Sonderexiſtenz, die jedoch mehr provinziellen Charakter hatte. Zu 
neuer erhöhter Bedeutung gelangte Oſtpreußen erſt wieder, als 1807 der 
brandenburg⸗preußiſche Staat durch Napoleon in feinen Grundfeſten er: 
ſchüttert war. 

Was bislang noch fehlte, um Oſtpreußen innerhalb des preußiſchen 
Geſamtſtaates nicht nur zu einem materiell wertvollen Beſtandteil, ſondern 
zu einem tragfähigen Pfeiler des preußiſchen Staatsgedankens zu machen, 
das ſchuf — und darin iſt wiederum Si: f boriſche Sendung Oſtpreußens 


zu erblicken — das Napoleoniſche Jo. dic daraus geborene Erneue⸗ 
rungsbewegung. Dabei war es vo: Bedeutung, daß die Pro⸗ 
ving zum erſtenmal wieder {eit > ntımg der Albertina ein reiches 
geiſtiges Lebe! entfaltete. Es einem ſelten glücklichen Sue 
fammentre en wie hier die Baantiſchen Philoſophie und die 
neuen w fiftlichen Geda ige von Adam Smith über ihren 


preußiſch erfechter Ch. J. uß gerade bei ſolchen Männern ۶ 
reitwillige Aufnahme fanden, eren Hände die Neugründung des Preu⸗ 
ßiſchen Staates gelegt war, die Miniſter von Stein und von Schoen. 

Die Rataftropbe von 1806, befonders aber der Aufenthalt des 
Königspaares in Tilfit, bat dann entſcheidend die innere Verbundenheit 
der Provinz mit dem Preußiſchen Staat beeinflußt. Der Druck der fran⸗ 
zöſiſchen Beſatzung, die von außen hereinbrechende Not ſind endlich der 
Anlaß geworden, daß der Widerſtand gegen die äußere Unterdrückung 
und der Wille zur Reform, die bis dahin mehr Eigengut einer kleinen 
geiſtigen Elite waren, bis tief in das Volk hinein Wurzel faßten. Hier⸗ 
aus iſt elementar die nationale Freiheitsbewegung heraus⸗ 
gewachſen, die erſt eigentlich das große Refoemwerk ermöglicht und den 
Nationalſtaat des 19. Jahrhunderts hat vorbereiten helfen. Die Gedanken 
zur Heeresreform, zu den Stein⸗Hardenbergſchen Reformen find ganz 
weſentlich auf oſtpreußiſchem Boden gewachſen, getragen wurden ſie 
von dem ſpontanen usbkr ic solemn Voikswillens, wie er durch das 
Seuer edelſter Begeiſte rung Y ord allenthalben entfacht worden war. 


Nach dem Welt! das über: Jahre fpáter, t die Provinz 
wieder vor ähnlichen ro in. Allerdinge iſt heute die Aufgabe eine 
zwiefache. Nicht nur gilt es, Wiederaufbau des 21". nmengebro⸗ 
denen Reiches Hand an legen ind, inzugekommen iſt die unmit⸗ 


telbare Lebensbedrohung der Pr ving ſelbſt “orb ie Abſchnürung vom 
Mutterlande. Damit erneuert ſich das hiſtoriſche Schickſal der Provinz, 
Bollwerk der deutſchen Oſtgrenze zu ſein. 

Oſtpreußen hat nach der großen Reformzeit, als die deutſche Oft: 
grenze endgültig geſichert ſchien, und der wirtſchaftliche und kulturelle 
Juſammenhang der preußiſchen Oſtprovinzen auch im Often eine frucht⸗ 
bare Entwicklung anbahnte, wieder das beſchauliche Leben einer Agrar⸗ 
provinz geführt. Als die Friedensverträge den deutſchen Oſten dann in 
feiner Geſchloſſenheit zerftörten, als die öſtlichen Teile des Reiches von 
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Schleſien bis Oſtpreußen zu umkämpften Grenzgebieten wurden, war es 
wiederum die äußere Not, die den Widerſtandswillen auf allen wirt⸗ 
ſchaftlichen und kulturellen Lebensgebieten wachrief. Oſtpreußen wurde 
beſonders hart getroffen, mußte es doch trotz des von Wilſon und den 
Seindbundmächten fo emphatiſch verkündeten „Selbſtbehauptungsrechts 
der Völker“ die Tatſache hinnehmen, künftig durch den „polniſchen 
Reil“ vom Mutterlande, mit dem es in ſieben Jahrhunderten treu verbun⸗ 
den war, getrennt zu ſein. Aber der neue Charakter des Grenzlandes 
hat das Blickfeld der Oſtpreußen geweitet und hat ihnen das Bewußt⸗ 
ſein gegeben, im Nordoſten Europas große, ja entſcheidende Aufgaben 
erfüllen zu müſſen. 

Die Wandlungen, die Oſteuropa als Folge des Krieges durch⸗ 
gemacht hat, dauern fort, und niemand wird heute bereits das endgültige 
Geſicht der öſtlichen Staatenwelt vorauszubeſtimmen imſtande ſein. Die 
Erkenntnis von der Bedeutung der öſtlichen Fragen für das zukünftige 
Schickſal Deutſchlands iſt in ſtetem Junehmen begriffen. Und als ein be⸗ 
ſonders erfreuliches Zeichen darf die intenſive Anteilnahme gerade der 
jungen Generation bezeichnet werden, die mit der Wendung 
zum Often den Glauben an eine neue Zukunft verbindet. 
Möge ſich ſtets ein Geſchlecht finden, das Oſtpreußen, ſein Erbe 
und ſeine Aufgabe, dem kategoriſchen Imperativ der 
os gehorchend, verwaltet und den deutſchen Gedanken im 
ch alle Wechſel der Geſchichte hindurch nicht verkümmern läßt! 


XI CZYTELNIA 
2 En. vu 
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1955 Die Blasen Oftpreugens, feine 


Staats: und Rulturleiftung 


Die Grundlagen der oftpreußifchen Eigenart bilden noch heute die 
Ordnungen, die vor 700 Jahren der Deutſche Orden ſchuf. Neuland war 
es, in das der Orden damals vorſtieß. Zwar ſtellten die Preußen trotz 
aller wilden Tapferkeit, die ſie für ihre Nachbarn, die Polen, unbezwing⸗ 
bar gemacht hatte, keinen Gegner dar, der ihm auf längere Dauer Wider⸗ 
ſtand leiſten konnte. Wenn dem Orden, von den Kräften in ſeinen eigenen 
Reihen abgeſehen, die kulturellen Mächte des deutfchen Bürger- und Bauern⸗ 
tums immer neue Hilfskräfte zuführten, fo brach den Widerſtands willen 
der Preußen ſchließlich die Überzeugung, daß gegen ihre alten Feinde, die 
ſtammfremden Polen ), die Deutſchen ihre natürlichen Verbündeten ab: 
*) Die Preußen zählten, um das hier noch einmal mit allem Nachdruck zu 
betonen, mit den Litauern, Letten, Kuren und Liven zu einem indogermaniſchen 


Völkerzweig, der weder mit den Slawen noch mit den Germanen verwandt war. 
Unſere Vorfahren ſtießen bei رن‎ en in das Land der baltiſchen Stämme 
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gaben. Wer die Weſensart der Oſtpreußen verfteben will, bat ſich darüber 
klar zu fein, daß eben das Sieger und Beſiegte einander náberbringen und 
eine Verſchmelzung beider erleichtern mußte. Aber ehe das der Fall war, 
hatte der Orden feinen Staat auszubauen ebenſowohl in Rüdficht auf die 
hohe Aufgabe, die ihm Kaiſer und Papſt gewieſen hatten, wie in Rückſicht 
auf die alten Bewohner des Landes und auf ſeine Nachbarn. All die Ord⸗ 
nungen, die er ins Leben rief, waren deshalb darauf angelegt, den Deut⸗ 
ſchen im Lande — wohlgemerkt in einem Lande ohne natürliche (Gren: 
zen — das Gefühl gegenſeitiger Verpflichtung wie der Verpflichtung dem 
Staate gegenüber dauernd im Bewußtſein zu erhalten und den Staat mit 
einem Leben zu erfüllen, das in jedem Augenblick alle Kräfte anzuſpannen 
und zur Tätigkeit im Sinne ſeiner Sendung aufzurufen erlaubte. Die 
Rüdfichten der Stände aufeinander konnten zeitweiſe zurücktreten, die auf 
= Nachbarn beftimmte in jedem Augenblicke die Grundlagen des ganzen 
aſeins. 

Vergegenwärtigen wir uns nach dieſen allgemeinen Bemerkungen die 
charakteriſtiſchen Züge des Ordensſtaates, fo ward der Bewohner dieſes 
Landes auf Schritt und Tritt daran erinnert, von wem ſein ganzes Leben 
abhing. Hier gab es unter den Deutſchen, den Einzöglingen, keine ſtam⸗ 
mesmäßige Geſchloſſenheit, die miteinander verband. Der Orden allein 
vermittelte unter ihnen den Zufammenbang. Auch hier gab es wie in den 
übrigen deutſchen Landen Stände. Angehörige aller Stände, Ritter ebenſo 
wie Bürger und Bauern waren dem Rufe des Ordens gefolgt. Aber 
keiner beſtand hier kraft eigenen Rechts. Alles Recht ſchrieb ſich her von 
dem Orden, der ihm Aufnahme gewährt hatte. Aller Boden war ſein 
Eigentum. Es gab kein Stück Land, über das er ſich nicht die Verfügung 
vorbehielt. Wenn er es auch verlieh, auf jedem ruhten dingliche Laſten 
kirchlicher oder ſtaatlicher Art, die ſeine Verpflichtungen gegenüber dem 
Orden zum Ausdruck brachten. Und wie über den Boden im allgemeinen 
ſo wahrte ſich der Orden die Verfügung auch über ſeine Schätze wie etwa 
den Bernſtein (Bernſtein gehört auch heute noch dem Staate und niemand 
ſonſt) und die Verfügung über die Siſcherei in den großen Seen und in 
den fließenden Gewäſſern ebenſo wie die über die Mühlen und Jagden. 
Denn ganz abgeſehen von allen anderen Geſichtspunkten, hier waren ja 
nicht die Mittel aufzubringen für eine einzige Perſönlichkeit, für ihren 
Unterhalt und für ihr Amt; vielmehr handelte es ſich hier um einen ganzen 
Orden, deſſen im ganzen Lande verbreitete Prieſter- und Laienbrüder über⸗ 
all auf direkte Bezüge angewieſen ſein mußten. Darum war denn auch 
hier ein Domanium von einer Größe ausgeſpart, die die anderer Terri⸗ 
torien um ein Mehrfaches übertraf. Aber dies Domanium bildete nicht 
eine geſchloſſene Einheit, ſondern war weit über das ganze Land ver⸗ 
ſtreut, bei all den Ordenshäuſern und Ordensburgen, die die Verwaltung 
wie die militäriſche Sicherheit des Landes gebot. Ram mit alledem die 
Macht des Ordens zu einem Ausdruck, der den Gedanken an ein Auf⸗ 


alſo gewiſſermaßen in einen Hohlraum vor, auf den niemand von den Nachbarn 
einen Anſpruch erheben konnte. 
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bäumen dagegen zunächſt ausſchloß, ſo ſtellte der Orden andererſeits ſeine 
Untertanen ſo, daß ſie ſich unter ſeiner Herrſchaft wohlfühlen konnten. 
Kein Gedanke daran, daß ſich nicht jeder in den ihm einmal geſteckten 
Grenzen frei regen durfte. Die Deutſchen ſahen ſich in keiner Weiſe wirt⸗ 
ſchaftlich beſchränkt, das ſtädtiſche Leben ward nicht irgendwie gegängelt. 
Mochten in den Stadtplänen Geſichtspunkte des Ordens {ib wider: 
ſpiegeln, im übrigen durften die Städte ihr Leben ausſchließlich nach den 
Geſichtspunkten ihrer Wohlfahrt regeln. Während in Deutſchland die 
$iieften danach trachteten, die Gerechtigkeiten ihrer eigenwilligen Städte zu 
beſchneiden, ſchenkte der Orden feinen Bürgern neben perſönlicher Freiheit 
und erblichem und veräußerlichem Beſitz Selbſtverwaltung nebſt der Ge⸗ 
richtsbarkeit. Nur Abgaben von den allgemeinen Einrichtungen wie Rout: 
häuſern, Bänken und Waagen erinnerten fie an den Oberherrn auch ihres 
Lebens. Und der Bauer wie der Adlige durften ſich eines Beſitzes er⸗ 
freuen von einem Ausmaß, wie ihn kaum jemand ihres Standes in der 
alten Heimat beſaß, und auch ſie durften ihn vererben und veräußern nach 
ihrem Belieben. Unfreiheit gab es in dieſem Staatsweſen nur bei den 
Preußen, ſoweit ſie ſich nicht freiwillig unterworfen oder die Abkunft 
des Ordens mit ihnen aus dem Jahre 1249 eingehalten hatten. Ihre Un⸗ 
freiheit bedeutete alſo die Strafe für die Teilnahme an dem großen Auf⸗ 
ſtand nach 1260, in dem fie auch dem Orden noch einmal ihre ganze wilde 
Kraft gezeigt hatten. Aber neben ihnen fanden ſich auch unter den Preu⸗ 
ßen noch Freie genug. Nur regelte ihre Stellung nicht ein Landesgeſetz nach 
der Art der Kulmer Handfeſte, die die Stellung der Deutſchen einheitlich 
geſtaltete, ſondern Einzelprivilegien, die ſie dann vielfach der der Deut⸗ 
ſchen gleich beſtimmten. — So hatte fid der Orden alſo ein Staats weſen 
geſchaffen, in dem jeder ſich wohlfühlen und nach ſeinen Neigungen leben 
konnte, in dem aber alle gleichwohl ſich einer ſtarken Staatsgewalt unter⸗ 
worfen fühlten. Jeder freie Mann, ganz gleich, ob er aus adligem, bürger⸗ 
lichem oder bäuerlichem Geſchlechte ſtammte, mußte ſich hier der Steuer⸗ 
pflicht unterziehen, und jeder war im Notfalle zum Kriegsdienſte oder zu 
anderen Leiſtungen verpflichtet. Wenn wir hören, daß am Beginn des 
19. Jahrhunderts die preußiſche Regierung ſchließlich 14 verſchiedene Klaſ⸗ 
ſen von Immediateinſaſſen unterſchied, d. h. von Einwohnern, die zu dem 
Staat in direkten Beziehungen ſtanden, ſo ſehen wir, wie verſchieden das 
Maß dieſer Verpflichtung beſtimmt werden konnte. Der Orden ſelbſt aber 
zeigte ihnen mit ſeinem ganzen halb mönchiſchen, halb ritterlichen Daſein, 
mit ſeiner Art der Staatsverwaltung, die mit ihrer Kontrolle jedes ein⸗ 
zelnen jeden Eigennutz auszuſchließen ſuchte, daß er mit ihnen in derſelben 
Idee verbunden war. Es war eine Idee, die vielleicht nichts beſſer arabs 
teriſiert als der ſchöne Sommerremter des Ordenshauptſchloſſes, der 
Marienburg. Das wundervolle Spitzbogengewölbe dieſes vom Licht durch⸗ 
fluteten Remters trägt bekanntlich nur eine einzige Säule. Wer dem küh⸗ 
nen Gedanken ſeines rheiniſchen Baumeiſters nachſinnt, der mag im Augen⸗ 
blick zweifelhaft werden, ob dieſe Säule das Chriſtentum oder das Deutſch⸗ 
tum darſtellt, bis er dann zu der Überzeugung gelangt, daß beides zu⸗ 
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gleich gemeint iſt. Denn in der Idee des Ordensſtaates find Chriſtentum 
und Deutſchtum miteinander untrennbar verbunden. 

Der Staat des Deutſchen Ordens ſtand in einem gewiſſen Gegenſatz 
zu allen anderen ſeiner Zeit. Denn wie dort, in dem ſogenannten Lehens⸗ 
ſtaat, der Gedanke perſönlicher Verpflichtung mit der Treue gegenüber einer 
beſtimmten, dem Lande ebenſo verpflichteten Perſönlichkeit verknüpft war, 
fo galten hier, in dem kalten und nüchternen Staat des Ordens, die Ders 
pflichtungen nur einer überperſönlichen Idee, deren Inhalt man zudem ver⸗ 
ſchieden nuancieren und mit ganz verſchiedenen Perſönlichkeiten als Trä⸗ 
gern in Beziehung ſetzen konnte. Der Perſönlichkeit des angeſtammten 
Herrſchers hält man die Treue, auch wenn man ihre Wege nicht immer 
billigt; über eine Idee läßt ſich immer ſtreiten. Solange der Ordensſtaat 
die Miſſion zu erfüllen hatte, um derentwillen er einſt in dieſe Bezirke be⸗ 
rufen war, nämlich Chriſtentum und abendländiſche Kultur hier zu ver⸗ 
breiten, regte ſich kein Widerſtand. Als mit dem Übertritt der Litauer zum 
Chriſtentum ſeine Miſſion beendet war, und ſeitdem der Orden zum Spital 
eines landfremden Adels herabzuſinken drohte, da wurden ſich die Städte, 
aber ebenſo auch der Adel der Weichſelgegend der viel größeren Freiheit 
bewußt, die ihre Standesgenoſſen anderswo beſaßen. Der ſtändiſche Ge⸗ 
danke, der eng mit dem Gedanken einer beſonderen Verpflichtung gegen⸗ 
über dem Beruf zuſammenhing, ſtellte ſich gegen den unperſönlichen 
Staatsgedanken des Ordens. Hätte der Orden Platz gelaſſen für eine 
ſtarke monarchiſche Gewalt, ſo hätte er ſich mit dem ſtändiſchen Gedanken 
auseinanderſetzen können. Es war das Schickſal und das Unglück des 
Deutſchtums hier im Nordoſten, daß das nicht anging. Wenn auch der 
ſtändiſche Gedanke für ſich allein nicht kräftig genug war durchzudringen, 
in den Polen fand er ſtets bereite Helfer. So kam es, daß bald nach der 
Zeit feiner höchſten Kraftentfaltung der Orden zuſammenbrach; und felbft 
wo, wie in Oſtpreußen, die Polen nicht einen vollen Sieg davontrugen, 
zerriß ſeitdem der ſtändiſche Gedanke das kraftſtrotzende Gefüge dieſes 
Staatsweſens. Vergeblich, daß der letzte Hochmeiſter mit der Verwand⸗ 
lung desſelben in ein weltliches Herzogtum die alte Idee neu zu unter⸗ 
bauen und ihr ein weltliches Gepräge zu geben verſuchte. Der Gegenſatz 
blieb, ja er ward ſogar noch ſtärker. Denn da den Polen gegenüber zu 
dem nationalen Widerſtreit nun noch der konfeſſionelle trat, ſo nahm der 
polniſche Oberlehnsherr nur allzu gern Veranlaſſung, jenen Gegenſatz 
weiter zu vertiefen. 

Aber an dem Grundcharakter des Staatsweſens änderte ſich doch 
nichts. Seine rechtlichen Grundlagen blieben die alten und ebenſo ſeine 
kulturellen. Ja inſofern die 1544 gegründete Univerſität zu Königsberg 
einen bewußt deutſchen und evangelifchen Charakter erhielt, wurden dieſe 
noch zu allgemeinſtem Bewußtſein gebracht. Eben deshalb konnte ſich, 
um das nebenbei zu bemerken, während des Dreißigjährigen Krieges, da 
er Oſtpreußen verſchonte, hier die deutſche Kultur ungebrochen erhalten. 

Unter dieſen Umſtänden war es möglich, daß der alte Ordensſtaat 
eine neue Rolle zu ſpielen begann, als er im Zeitalter des Abſolutismus 
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mit den Ländern der Hohenzollern vereinigt wurde. Das Zeitalter des 
Abſolutismus rüttelte an den Grundlagen des alten Lehnsſtaates. Überall 
begannen zunächſt unter dem Einfluß der konfeſſionellen Gegenſätze die 
alten perſönlichen Beziehungen der Landesherren zu ihren Untertanen ſich 
aufzulockern und neuen weniger perſönlich als ſachlich gefärbten zu 
weichen, und überall gewann die ſtaatliche Gliederung ein neues Geſicht. 
In dem Deutſchland jener Feit war ferner nichts wichtiger als ein 
Súrftentum, das Eigenkraft genug beſaß, um fib gegen den Kaiſer mit 
ſeinem Streben nach abſoluter Herrſchaft zur Wehr zu ſetzen, und das 
andererſeits imſtande war, den Räubern deutſchen Landes zu Leibe zu 
gehen. Nach dem Dreißigjährigen Kriege ſtand kein deutſches Land mehr 
im Brennpunkt deutſcher Kämpfe als Oftpreugen, der letzte kräftige Pfei⸗ 
ler des Deutſchtums an der Oftfee. In keinem Lande beſaß das Fürſten⸗ 
tum wenn nicht tatfächlich fo doch rechtlich mehr Gewalt, und nirgendswo 
in deutſchen Landen konnte die kaiſerliche Gewalt weniger eingreifen: denn 
Oftpreugen war feit dem Zweiten Thorner Frieden des Jahres 1466 aus 
dem Reichsverbande völlig ausgeſchieden. Bei derartiger Bewandtnis der 
Dinge wird begreiflich die Leidenſchaftlichkeit, mit der hier nach Erringung 
der Souveränität der Große Kurfürſt wie fein Enkel Friedrich Wilhelm I. 
die landesherrliche Gewalt im alten Umfange wieder herzuſtellen ver⸗ 
ſuchten. Wie der Fall des Schöppenmeiſters Rhode und der ſehr anders 
gelagerte des Oberſten v. Kalckſtein zeigen, ließ fib der Große Kurfürft 
weder durch pfeudorechtliche Ausführungen noch durch politiſche Intrigen 
in dieſem ſchwer gefährdeten Gebiet von der klaren Linie abdrängen, die 
er vor ſich ſah. Und mit der Generalhufenſchoßkommiſſion vollendete ſein 
Enkel das Werk des Großvaters, indem er die Rechte und Pflichten des 
Adels wie jedes Bauern nach den alten Urkunden von neuem feſtſtellen ۰ 
Erſt dadurch, daß ſich hier wieder alles der Landesgewalt beugte, ward 
die Souveränität geſichert wie ein „Rocher de bronze“. Von Oſtpreußen 
aber ward den Hohenzollern dabei tatkräftige Hilfe zuteil. Das gilt von 
allem Anfang an — zu der Begründung des ſtehenden Heeres hat gerade 
Oſtpreußen reichlich beigetragen —, das gilt erſt recht im 18. Jahrhundert. 
Es iſt gewiß kein Zufall, daß Friedrich I. und Friedrich Wilhelm I. zu Er⸗ 
ziehern ihrer Söhne gerade Oſtpreußen beſtimmten. Wenn Friedrich Wil⸗ 
helms Erzieher neben der Frau von Rocoulle ein Dohna und ein Sinken⸗ 
ſtein waren, fo hat der eiſerne König mit Frau von Rocoulle wenigſtens 
auch denſelben Sinkenftein wieder zum Erzieher feines Sohnes gewählt; 
Dohna war unterdeſſen geſtorben. Um fo leichter ließen fic) die Hohen⸗ 
zollernerben von dem Geiſte des alten Ordensſtaates erfüllen, der un⸗ 
bedingte Hingabe an das Gemeinwohl wie von allen Beamten und Unter⸗ 
tanen ſo auch von dem Herrſcher verlangte. Und nur weil Oſtpreußen 
eine ſolche Sonderſtellung in jeder Beziehung einnahm, ließ ſich hierauf 
die Königskrone begründen, die den ſämtlichen Hohenzollernlanden erſt den 
einheitlichen, den Namen Preußen gab. Die Krönung vom 18. Januar 1701 
war ein revolutionärer Akt inſofern, als fie erfolgte, ohne daß der Papft 
darauf irgendwelchen Einfluß gewann, und als ſie erfolgte auf dem Boden 
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des Deutſchordensſtaates, gegen deſſen Verſchwinden die alte Kirche noch 
immer proteſtierte. Sie war es aber auch deshalb, weil dafür eine wechſel⸗ 
ſeitige Verpflichtung von Fürſt und Volk die Vorausſetzung bildete, die 
ihren Eindruck in der Welt nicht verfehlen konnte. Denn nicht nur auf 
Grund eines einſeitigen Willensentſchluſſes Friedrichs III. ging ja die 
Krönung vor ſich; vielmehr waren die oſtpreußiſchen Stände dazu zuvor 
um ihre Zuſtimmung gebeten worden, und aus den Händen preußiſcher 
Beamter nahm der Kurfirft die Inſignien der Krone entgegen. Die Krö⸗ 
nung erſchien damit auch als der Abſchluß des ganzen Beamtenſtaates, 
der wie einſt der Prieſterſtaat des Deutſchen Ordens in der Hingabe an 
das Gemeinwohl ſeine beſondere Aufgabe ſah. Durch dieſe Krönung er⸗ 
hielt er ſeine ihn vor allen anderen Bevölkerungsſchichten auszeichnende 
Ehre. Irren wir uns, wenn wir behaupten, daß ſeitdem erſt im Geſamt⸗ 
bereich der Hohenzollernmonarchie jener preußiſche Staatsgedanke ſich aus⸗ 
bildete, der alle Schichten der Bevölkerung gleichmäßig der in neuer Sorm 
entſtehenden Lebens⸗ und Arbeitsgemeinſchaft des Staates unterſtellte? 
Wenn in Oſtpreußen bereits der Adel ſteuerpflichtig war, ſo begründete 
das Edikt von 1717, das alle Lehen allodifizierte, eine Abgabe, die das 
Rittergut auch überall ſonſt dem Staate unterwarf. Auch was ohne Zus 
tun des Staates aus eigener Kraft hochgekommen war, mußte ſich alſo 
dem Gemeinwohl beugen. Und wenn ſich der Staat in ſteigendem Maße 
um die Beziehungen des Gutsherrn zum Bauern wie des Unternehmers 
zu den Geſellen kümmerte, ſo bekundete das Geiſt vom Geiſte jenes Staates, 
dem kein Stand gleichgültig geweſen war, und der in ſozialer Sürforge die 
beſten Traditionen des chriſtlichen Mittelalters vertreten hatte. Haben wir 
nicht ferner auch mit der Behauptung recht, daß erſt nach dieſer engen 
Verbindung Oſtpreußens mit den übrigen Landen der Hohenzollern der 
Begriff des preußiſchen Beamtentums ſich durchſetzte, der ohne Rückſicht 
auf irgendwen dem folgte, was nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen das 
Gemeinwohl von ihm verlangte? Die Beamten ahmten darin ja nur den 
preußiſchen Königen nach, die ſich ihnen gegenüber nicht nur als ۶ 
männer oder Diener des Staates bezeichneten, die ihnen vielmehr ein Leben 
in dieſem Sinne vorlebten. — In der Zeit der Gründung des Ordens: 
ſtaates hatte der größte Philoſoph des Mittelalters, der Dr. angelicus 
Thomas von Aquino, einem Staatsbegriff Ausdruck verliehen, der jedem 
einzelnen Menſchen die größte Freiheit ließ, aber alles Leben in den Dienſt 
chriſtlicher Nächſtenliebe, des Gedankens des Gottesreiches ſtellte. Soviel 
höher auch dieſes Gottesreich ihm ſtand, ſoviel höher die ewige Gerechtig⸗ 
keit als die irdiſche, der Staat verbürgte ihm, in dieſem Sinne geleitet, 
ein tüchtiges, moraliſches und ehrenhaftes Leben auch jedes einzelnen. In 
der Zeit, als der preußiſche Staatsgedanke fic) in dem ganzen Bereich des 
Hohenzollernſtaates durchgeſetzt hatte, als in dem allgemeinen Landrecht 
der Konig, eingeordnet dem Beamtentum, nur als der erſte unter den Bee 
amten erſchien, brachte der größte Philoſoph der Neuzeit, Oſtpreußens 
großer Sohn, Immanuel Kant, feine Gedanken über den Staat zu Papier. 
Überflüffig, fie im einzelnen zu umſchreiben! Es genügt, wenn wir darauf 
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hinweiſen, daß er in dem Staat jedem ſoviel Freiheit laſſen wollte, als 
mit der Freiheit eines jeden anderen verträglich fei, und daß er von dem 
Staatsbürger jene Pflicht verlangte, die aus der Achtung vor dem Geſetz 
nach feiner Meinung allein herfließen ſollte. Zwifchen Thomas von 
Aquino, dem geiſtigen Vater der katholiſchen Kirche, und Immanuel Kant, 
dem Philoſophen des Proteftantismus, liegen Welten. Aber in ihrer 
Staatslehre berührten ſie ſich eng genug. Man kann Kants Auffaſſung 
geradezu als eine Säkulariſation der Staatslehre des Aquinaten bezeichnen. 
Um ſo verſtändlicher wird danach der Siegeszug, der dieſer preußiſchen 
Staatsidee nach dem endgültigen Untergang des Lehnsſtaates in Deutſch⸗ 
land beſchieden war. So ſchroff man ſich ihr zunächſt verſchloß, ſo ſehr 
lernte man fie ſchließlich ſchätzen. Denn Freiheit, allgemeinſte Freiheit, 
und Ordnung — das waren ja die Pole, um die die Gedanken des 19. Jahr⸗ 
hunderts kreiſten; die Welt der Religion und der Kirche war ein Bereich, 
in das fie keinerlei Einfluß zu nehmen begehrte. Als 1848 fich die Män⸗ 
ner von Oſt und Weſt zum erſtenmal in Berlin trafen, da mochten wohl 
die Weſtdeutſchen mit ihrer Neigung, vom einzelnen her die Verfaſſung 
des Staates zu beſtimmen, einen ſtärkeren Eindruck machen. Was ſich 
durchſetzte, war jener Gedanke, der ſeit den Tagen des Befreiungskrieges 
ſeine werbende Kraft nicht verloren hatte, daß bei aller Freiheit, die dem 
einzelnen auch der Oſtpreuße wünſchte, und die er kaum weniger kräftig 
und ſelbſtbewußt vertrat, die freiwillige Einordnung in das Ganze eins 
der Hauptſtücke, wenn nicht das Hauptſtück ſei. 

Mit feiner Staatsidee hat das Grenz⸗ und Rolonialland das Bee 
deutendſte gegeben, was es geben konnte. Aber dieſe ſeine Beiſteuer zu der 
allgemeinen Kultur iſt nicht die einzige geblieben. 

Oſtpreußen war Kolonialland, und Kolonialland iſt es bis heute ges 
blieben. Denn das Schickſal ſolcher Vorpoſtenſtellung ward auch ihm in 
reichlichem Maße zuteil. Die Kämpfe, in die Oſtpreußen ſeine Nachbarn, 
die Schweden ebenſowohl wie die Polen und die Ruſſen verwickelten, 
unterbrachen immer wieder die Entwicklung und verwüſteten und ent⸗ 
völkerten das Land, und was ſie nicht taten, das tat danach die Peſt in 
ihrem Gefolge. Auf die erſte Kolonifation folgte im 16. Jahrhundert bor: 
um die zweite, und im 18. Jahrhundert, unter Friedrich Wilhelm J., aber 
ebenſo auch unter Friedrich dem Großen eine dritte. Wenn im Mittel: 
alter hauptſächlich Männer aus dem deutſchen Nordweſten, aus Thüringen 
und Schleſien hier eingewandert waren, in der Neuzeit folgten ihnen 
Deutſche aus faſt allen Gauen unſeres Vaterlandes. Nun erſt recht ward 
unter der fördernden Fürſorge der Hohenzollern und ihrer Beamten Oſt⸗ 
preußen eine wahrhaft deutſche Kolonie. Daß die Neuſiedler bis in die 
Tage Friedrichs des Großen hinein ſämtlich Proteſtanten waren, war 
nach dem geſchichtlichen Ablauf eine Selbſtverſtändlichkeit. Die evange⸗ 
liſchen Salzburger, an die man zumeiſt allein denkt, ſtellten nur einen 
zahlenmäßig allerdings beſonders bedeutſamen Teil der neuen Einwanderer 
dar. Weil das Grenzland nie genug Kräfte erhalten konnte, und weil die 
Konfeffion in jener Zeit die Menſchen noch ſchärfer ſchied als die Volkes 
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gemeinſchaft, fo fanden hier ſogar Refugiés wie franzöſiſche Schweizer 
und Niederländer eine Zufluchtsftätte. Was Oftpreugen ſonſt für fein 
Vaterland und die Welt geleiftet hat, in dieſer Zuſammenſetzung feiner 
Bevölkerung dürfte es in der Hauptſache ſeine Erklärung finden. 

Etwas anderes hängt damit unmittelbar zuſammen. Wenn das alte 
Ordensland durch die Geſchichte ſeiner Reformation vorherbeſtimmt war, 
jenes — man iſt verſucht zu ſagen: undogmatiſche Luthertum der Frühzeit 
der Reformation feſtzuhalten, das noch mancherlei Geiſter in ſich ver⸗ 
einigte, der Zwang zu immer neuer Beſiedlung gab Anlaß dazu, jeder⸗ 
mann den Eintritt in dies Land zu geſtatten, ſofern er nur feſt auf dem 
Boden des Proteſtantismus ſtand. Oſtpreußen ward infolgedeſſen das 
klaſſiſche Land proteſtantiſcher Sekten, ein Land, in dem jeder Hauch deut⸗ 
ſchen Geiſteslebens mitempfunden werden mußte oder konnte — denn die 
Verbindung mit dem mütterlichen Boden Deutſchlands durfte nie ver⸗ 
lorengehen; aber alles empfing hier ſein eigenes Gepräge aus den Händen 
kraftvollſter tief ا‎ 

So denke ich, wird verſtändlich fein, daß in den Reihen oſtpreußiſcher 
Köpfe, die zu durchlaufen einen eigenen Reiz bildet, ſoviel Eigenartiges 
und fremd Anmutendes begegnet, ſoviel Innerliches und Grübleriſches bis 
zu verſtiegenſter Sentimentalität neben derbſter Lebensluſt und kräftigſter 
Lebensbejahung, ſoviel krauſeſte Romantik neben waſſerklarem Rationaliss 
mus. Man braucht nur Gottſched, Hamann, Herder, Kant, E. T. A. Hoff⸗ 
mann und den Komponiften der luſtigen Weiber von Windſor, Nicolai zu 
nennen, um der verſchiedenen Seiten des oſtpreußiſchen Weſens ſich bez 
wußt zu werden. Das Geheimnis dieſes Weſens, das in der Gegenwart 
etwa eine Dichterin wie Agnes Miegel beſonders eindringlich verkörpert, 
dürfte ſich nur dem enthüllen, der dies Vielerlei der Herkunft der Oſt⸗ 
preußen von heute bedenkt. 

Wenn ein Kolonial: und Grenzland immer in beſonderem Maße feine 
nationale Verpflichtung zu beachten gezwungen iſt, dieſe ſeine Eigenart 
hat Oſtpreußen noch zu beſonderen Leiſtungen für ſein Volkstum befähigt. 
In erſter Linie iſt da die Tatſache zu nennen, daß hier, in der Geſchäfts⸗ 
ſprache des Deutſchen Ordens, des Ordens, der aus allen deutſchen Gauen 
ſeine Mitglieder empfing, die neuhochdeutſche Schriftſprache ſich heran⸗ 
bildete, die dann dank ihrer Verwendung in der Bibelüberſetzung Luthers 
ſich überall in Deutſchland einbürgerte. Weil hier an der Peripherie deut⸗ 
ſcher Kultur ferner das völkiſche Bewußtſein immer beſonders lebendig 
blieb, konnte in Gottſched, dem Zeitgenoſſen eines Friedrich Wilhelm J., 
dem Pfarrersſohne aus dem Rönigsberg benachbarten Juditten der Rufer 
im Streit gegen die Modeliteratur und die Modetorheiten franzöſiſcher 
Herkunft erſtehen, gewiß kein Dichter von eigener Kraft, aber doch ein 
Mann mit großen Verdienſten um die nationale Selbftbefinnung unſeres 
Volkes. Eben um des willen gehört er mit Kant zu den Vätern der oſt⸗ 
preußiſchen Erhebung von 1813, des Ereigniſſes, deſſen die Oſtpreußen 
ſelber immer beſonders gern gedenken. Und weil dieſer Gedanke der Natio⸗ 
nalität hier derart zum Bewußtſein kam, konnte hier ein Herder, der 
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Pfarrersfobn aus Mohrungen, die Tiefen volkstümlicher Geſtaltungskraft 
erſchließen, und mit der Entdeckung der Stimmen der Völker in der Volks⸗ 
poeſie für die Entdeckung der Völkerindividualitäten den wichtigften Ans 
ſtoß geben. 

Indeſſen, nicht nur nationale Güter, auch ſolche für die Menſchheit 
hat dieſer oſtpreußiſche Boden hervorgebracht. Wenn in jedem Deutſchen 
neben dem Realiften mit feiner Liebe zum Boden und zu ſeiner Arbeit 
etwas von dem Sauft ſteckt, der in die Tiefe bohrt, um die Geheimniſſe 
der Menſchennatur und die der Welt zu ergründen, ſo hat der kräftige 
Menſchenſchlag des Oſtpreußen mit ſeinen Beiträgen zu den ſpezifiſch deut⸗ 
ſchen Leiſtungen dieſer Art ſeine Verbundenheit mit ſeinem Mutterlande 
vielleicht in beſonders hohem Maße dokumentiert. Man braucht nur die 
Namen von Kopernikus und Kant zu nennen, Namen, denen man den 
von Herder wegen ſeiner Erweckung der Nationalitäten des Oſtens ge⸗ 
troſt beifügen kann, um deutlich zu machen, daß die größten Leiſtungen 
unbeirrbarer deutſcher Geiſteskraft und Wahrheitsliebe mit dem Boden 
Oſtpreußens aufs engſte verbunden ſind. Die Entthronung der Erde von 
der ihr zugewieſenen Stelle wie die Entdeckung der unveräußerlichen 
Menſchenwürde — fie find zwei Großtaten des deutſchen Grenzlandes, 
die ſich der Herausbildung des modernen Staatsgedankens mit feiner in 
Selbſtzucht geübten Sreibeit und Toleranz ebenbürtig an die Seite ſtellen 
laſſen. 

Das Eine läßt ſich ſchlecht anderswo entſtanden denken als in dem 
unperſönlichen und nüchtern⸗ rationalen Syſtem des Ordensſtaates, und 
ebenſo iſt die Entſtehung des anderen am Ende eines abſolutiſtiſch ge⸗ 
richteten Zeitalters ſchlecht vorſtellbar in einem Lande lehnsſtaatlichen Cha⸗ 
rakters mit einer perſönlichen Spitze. Eben damit dürfte es zuſammen⸗ 
hängen, daß die Gedanken Kants auch ſofort in Königsberg und in Oſt⸗ 
preußen eine begeiſterte Schar von Jüngern um ſich ſammelten. Da hier, 
in der letzten Zufluchtsftätte der preußiſchen Regierung nach dem Zus 
ſammenbruch von 1807, der Staat reorganifiert wurde, fo wurden fie 
dann dank der energiſchen Unterſtützung des Freiherrn vom Stein wie 
Scharnhorſts ſogar zu Grundſätzen des preußiſchen Staates im 19. Jahr⸗ 
hundert; Oſtpreußen wie Theodor von Schön und Herrmann von Boyen 
ſtehen zu den grundlegenden Einrichtungen von 1808 und 1814 in aller⸗ 
engſter Beziehung. — Von allgemeinſten Gedanken war, wie geſagt, Kant 
ausgegangen; nichts lag ihm ferner, als die Vorſtellung, daß ſie nur in 
dem Staate ſeiner Heimat Bürgerrecht erhalten ſollten. Aber indem nun 
das geſchah, indem ſeine Jünger ſeine Gedanken in dieſen Staat einbauten, 
wurden ſie erſt recht zum Beſitztum weiteſter Kreiſe im preußiſchen Staate. 
Denn nur in den Spannungen zwiſchen dem Ideal und der Wirklichkeit 
wird ſich der Menſch der verpflichtenden Größe der Idee völlig bewußt. 
So trug auch dieſe Leiſtung oſtpreußiſcher Männer dazu bei, wie die Welt, 
ſo vor allem Preußen⸗Deutſchland unendlich zu bereichern. Es iſt ein Ver⸗ 
mächtnis der Vergangenheit, das auch alle Vorgänge der jüngften Ders 
gangenheit nicht entwerten können. 
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